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Kapitel 1 Die Wächter von Diron


Die zweite von vier Garnisonen der Wächter von Diron galt als die beste und effizienteste. Ihr derzeitiger Auftrag war es, in Rose, einer nahegelegenen Siedlung, Handel zu treiben und mit dem Ältesten dort eine Angelegenheit von höchster Wichtigkeit zu besprechen. Einzig der Garnisonsführer, Mousa Relleon, war von einem hochrangigen Bezirksdiener Dirons mit dem Inhalt der Mission betraut worden.


Während ihrem Marsch durch den Fochwald dachte er angestrengt darüber nach. Die Informationen, die er bekommen hatte, verunsicherten ihn. Rose war vor langer Zeit von ehemaligen Bewohnern Dirons gegründet worden. Sie haben diese neue Siedlung errichtet, weil der Platz in Diron damals knapp war, bevor das Königreich erweitert wurde. Die Gründer von Rose setzten, im Gegensatz zu Diron, jedoch keinen König ein. Anderen Adel gab es auch nicht. Die Bewohner stellten gemeinsam Regeln auf und hielten sich an diese.


Das bedeutete für die Händler und Bauern dort, dass sie keine Steuern abgeben mussten, was den Handel in Rose sehr attraktiv machte. Rose war unabhängig und das war dem König von Diron schon lange ein Dorn im Auge. Laut dem Bezirksdiener, dessen Name Mousa schon wieder vergessen hatte, sollte er dem Ältesten, dessen Stimme in Rose viel Gewicht besaß, mitteilen, dass Rose ab sofort aktiver und regelmäßiger von Diron unterstützt und durch die Wächter beschützt wird. Da Rose von Bewohnern Dirons errichtet wurde, sollte es offiziell als Teil des Königreichs erklärt werden. Dies wiederum bedeutete, dass sich die Bewohner dort an Dirons Gesetze und Steuern binden müssten. Mousa solle noch keine Drohungen aussprechen, aber bestimmt auftreten und seine beiden Schwerter nicht verstecken, wie der Bezirksdiener es ausdrückte.


Wächter wurden in jedem der bekannten Königreiche zu Aufrichtigkeit und Edelmut erzogen. Ein Handeln, wie es vom Bezirksdiener verlangt wurde, lies ihn nicht nur an seiner eigenen, sondern auch an der Persönlichkeit des Königs zweifeln. Jeder Wächter von Terusa, so hieß ihre Welt, musste sich an den heiligen Kodex halten. Diese uralten Gesetze und Richtlinien besagten, dass ein Wächter niemals dem König, sondern dem Volk von Terusa diente. Falls ein König es nicht mehr wert war, ihm zu folgen, oder der König dem Volk Terusas Unrecht tat und nur noch sich selbst diente, war es die heilige Pflicht der Wächter, diesem König ein Ende zu bereiten.


Das und auch das Wissen über die Dinge, die hinter den Mauern passierten, beschäftigten Mousa. Und die Bürde dieses Wissens trug er schon lange mit sich herum. Die Gefahren, die hier draußen lauerten, waren nicht das, für was man sie innerhalb der Mauern hielt.


„Wir sind da!“ Jacks Stimme riss Mousa aus seinen Gedanken.


Sein erster Offizier war auch sein bester Freund und diente bereits einige Jahre unter seinem Kommando. Beide grinsten zufrieden. Ohne Zwischenfall bis nach Rose zu kommen gelang ihnen nicht immer. Ein paar der Wilden waren wohl in der Nähe, hatten sie aber nicht angegriffen. Die Wilden waren der Grund, weshalb Diron und die anderen Königreiche auf Terusa stets von dicken, hohen Mauern umgeben waren. Im gemeinen Volk war nicht viel über sie bekannt. Nur, dass sie blutrünstige Bestien waren, die einen ausgewachsenen Mann in Sekunden töten konnten.


Die Wächter waren darauf spezialisiert, sie auf große Distanz an verschiedenen Geräuschen zu erkennen, die sie von sich gaben. Auf dem Weg nach Rose hatte er sie definitiv gehört, doch sie hatten sich wohl dazu entschieden, die Wächter nicht anzugreifen. Mousa hoffte, dass sie dieses Glück auch auf dem Rückweg hatten.


Doch irgendwie war es schon seltsam. Diese Wilden gaben sonst stets ihren Trieben nach. Wenn sie Witterung aufgenommen hatten, griffen sie auch an. Selbst wenn ihnen 100 Mann gegenüberstanden. Irgendetwas war heute anders.


Auch auf dem Handelsplatz in Rose bot sich den Wächtern ein ungewohntes Bild. Anstatt regem Treiben, Händlern, die ihre hochwertigen Stoffe, Waffen, Gebäck und Anderes anboten, waren nur ein paar vereinzelte Männer zu sehen, die sich unterhielten und hier und da ein kleines Geschäft abschlossen. Vielleicht sind sie einfach am falschen Tag hier erschienen, dachte Mousa sich. Die Männer der Garnison bekamen den Befehl, trotz der Leere auf dem Marktplatz, so viel wie möglich von der Liste des Bezirksdieners zu ertauschen. Wenn nötig, sollten sie sogar etwas kaufen. Das war relativ selten der Fall, denn Diron zog es vor, sein Gold innerhalb der eigenen Mauern zu behalten.


„Einen guten Tag für dich, mein Freund. Wir suchen einige Waren und würden gerne mit dir Handel treiben.“ Elrog, ein einheimischer Händler, antwortete dem jungen Offizier Hans, ohne dabei Augenkontakt aufzunehmen.


„Mit mir wollt ihr Handel treiben? Ich bin doch sonst nicht der Liebling von Diron. Aber wie es ausschaut, habt ihr heute wohl keine große Auswahl.“


Nicht umsonst hatte Mousa Hans die Verantwortung übertragen, die Handelsgespräche zu übernehmen. Der junge Mann war wortgewandt, hatte Charme und konnte seine Mitmenschen stets in Gespräche verwickeln.


„Ja, das haben wir bemerkt. Was ist denn der Anlass? Ist die Straße nach Handura beschädigt oder von Wilden belagert?“


Elrog lachte spöttisch. Er hatte den Blick weiterhin Richtung Boden gesenkt.


„Aus Handura kommt momentan nichts. Da kommen kaum noch Schiffe an, habe ich gehört. Das Letzte, was angekommen ist, trieb in der Nähe des Hafens ohne Besatzung. Ich weiß nicht, was jenseits des Meeres los ist, aber sie sollen uns bloß nicht mit rein ziehen.“


Nun sah Hans eine Öffnung. Die Öffnung, die er brauchte, um erfolgreich ein Geschäft abzuschließen.


„Da bin ich ganz deiner Meinung. Die Leute von außerhalb haben meist kein Benehmen, sind ungewaschen und verlangen horrende Preise für den Tand, den sie verkaufen wollen“, sagte er, auch wenn das eigentlich nicht seine Meinung war.


Elrog nickte zustimmend.


„Wir wären heute also ohnehin zu dir gekommen, Elrog. Wir wissen, dass deine Waren erstklassig und deine Preise fair sind. Wollen wir uns über Geschäfte unterhalten?“


Der kahle, kleine Mann, der den Namen Elrog trug, blickte Hans in die Augen, stand auf und winkte ihm zu, um ihm zu sagen, dass er ihm folgen solle. Während Hans also seinen Auftrag ausführte, hatte Mousa den anderen Wächtern den Befehl gegeben, die Tauschobjekte zu bewachen. Er selbst prüfte auch noch einmal die Verschnürungen der kleinen Pakete auf dem Karren, den sie dabei hatten. Das war eigentlich nicht nötig, doch er wollte das anstehende Gespräch um jeden Preis hinauszögern. Als er bemerkte, dass seine Männer ihn bereits argwöhnisch beobachteten, schloss er seine überflüssige Überprüfung rasch ab und machte sich auf den Weg zum Haus von Michael, dem ältesten und angesehensten Bürger von Rose. Während er mit seinen schweren Stiefeln über den Handelsplatz trabte, zog ein herber Wind auf, der den Staub auf dem ungepflasterten Boden tanzen ließ. Mousa bemerkte, dass eine Wetterveränderung in der Luft lag, auch die Wolken zogen sich zusammen. Sie mussten sich beeilen. Er wollte nicht noch einmal mit seinen Männern durch den dunklen Wald marschieren. Wenn sie bald losgingen, erreichten sie den Unterschlupf, der auf der Hälfte des Weges nach Diron lag, noch im Tageslicht. Kurz vor der bescheidenen Hütte seiner Zielperson wurde Mousa von einem Heiler des Dorfes abgefangen, dessen Namen er vergessen hatte.


„Hallo, Mousa! Ihr seid an einem schlechten Tag hier erschienen. Momentan kommt nichts aus Handura und die Leute in Rose halten sich eher bedeckt. Irgendwas soll vor sich gehen, die Menschen haben Angst.“


Mousa nickte. „Ja, das haben wir bemerkt. Ich wollte zu Michael, etwas mit ihm besprechen. Es geht um eine dringliche Angelegenheit.“


Der Heiler wirkte etwas überrascht. Mit Michael wollten die Wächter aus Diron bisher nie reden.


„Oh, tut mir leid, ich muss dich enttäuschen, er ist sehr krank. Um ehrlich zu sein, wissen wir nicht, ob er überlebt. Ich bin mir sicher, es wäre für ihn in Ordnung, wenn du mit mir an seiner Stelle sprichst, ich kann ... “


„Ach was! Das hat noch Zeit. Du solltest dich auf die Heilung von Michael konzentrieren. Ich habe vielleicht etwas übertrieben, du weißt ja, wir Wächter hören uns gerne selbst reden. Wir besprechen das beim nächsten Mal!“, unterbrach Mousa ihn.


Das war dem Heiler Erklärung genug. „So sei es. Ich wünsche euch eine sichere Wiederkehr ins Königreich. Bleibt standhaft.“


Mousa hob die Hand zum Gruß und lächelte. Den einfach gestrickten Heiler konnte er leicht überzeugen, doch was würde er dem Bezirksdiener oder dem König sagen? Der Mann lag im Sterben, mit ihm konnte man diese heikle Sache also nicht besprechen. Und er hatte immerhin keine Befugnis, über dieses höchst sensible Thema mit einem anderen Bewohner Roses zu sprechen. Schließlich ging es um eine wichtige Angelegenheit des Königreichs, da wollte er sich halt erst noch einmal genau versichern.


Die Oberen würden sicher nicht erfreut sein, dass er zwei Tagesmärsche in den Sand gesetzt und Dutzende Leben riskiert hatte, aber vorwerfen konnte man ihm nichts. Das musste reichen. Auf seinem Weg zurück sah er, wie seine Mannen die ertauschten Waren auf dem Karren festschnallten. Na, wenigstens etwas konnte er mit zurückbringen. Die Bewohner Roses sahen ihnen dabei zu. Manche waren ihnen nicht unbedingt freundlich gesonnen. Man sah ihnen die Abneigung in ihren Gesichtern an. Die Wächter trugen stets braune Lederrüstungen an Brust, Beinen, Armen und über den Schultern. Jeder von ihnen hatte einen grünen Umhang, der sie vor Wind und Wetter schützen sollte. Ihre edlen, verzierten Schwerter waren an den Halterungen an ihren Hüften gut sichtbar.


Die Wächter von Diron hatten eine Verzierung auf der Brustplatte ihrer Lederrüstung, die einen Baum und zwei darüber gekreuzte Schwerter darstellte. Dies sollte ihre Herkunft ehren, da Diron im Fochwald lag. Alles in allem sahen die Wächter recht edel aus und das fanden viele in Rose arrogant. Hier waren sie nur einfache Leute.


„Jack, zu mir!“


Sein bester Freund folgte dem Befehl prompt. Er wusste auch bereits, was Mousa von ihm wollte.


„Hans hat hervorragende Arbeit geleistet. Er ist alles losgeworden und hat mehr Wein und Schnaps bekommen, als uns aufgetragen wurde. Konntest du deine Befehle, was immer diese auch sein mögen, ebenfalls ausführen?“ Mousa vernahm die unterschwellige Kritik, nahm es Jack aber nicht übel.


„Nein. Umso wichtiger war es, dass ihr den euren ausgeführt habt. Ich danke dir. Wir sollten sofort aufbrechen. Wir müssen es vor Einbruch der Dunkelheit zum Unterschlupf schaffen.“


Der Unterschlupf war ein aus massivem Holz gebautes, kleines Haus zwischen Diron und Rose. Es hatte einen einzigen Eingang, der in einen Flur mündete. Hier trennte ihn eine eiserne Tür vom einzigen Zimmer des Hauses. Dort konnten die Wächter schlafen, ohne sich Gedanken darüber zu machen, im Schlaf von den Wilden umgebracht zu werden. Bei Bedarf konnten sie die Türe öffnen und die Wilden einen nach dem anderen abschlachten, da es nur diesen einen Eingang gab. Die Wilden waren nicht in der Lage, so weit zu denken oder zu planen, dass sie einen Angriff koordinierten, oder gar das Haus zerstören konnten. Es traten immer höchstens drei oder vier gemeinsam auf, größere Gruppen hielten nicht zusammen, da sich mehrere von ihnen um den Platz des Anführers stritten. Was sie so gefährlich machte, war ihre Schnelligkeit und ihre absolute Kaltblütigkeit. Sahen sie die Möglichkeit, bissen sie einem schlafenden Wächter oder Krieger sofort in die Kehle, auch wenn sie danach von den anderen getötet wurden.


So gingen die Wächter, die im Schwertkampf große Meister waren, zwar aus jeder Schlacht als Sieger hervor, hatten jedoch immer wieder große Verluste zu beklagen. Jack nickte Mousa zu und versammelte die Männer.


„Hört zu. Wir konnten Handel treiben, trafen aber auf unvorhergesehene Veränderungen. Irgendetwas geht vor sich und wir sollten so schnell wie möglich dem König berichten. Um dies zu tun, müssen wir sofort aufbrechen. Es ist zwar erst Mittag, doch das Wetter ändert sich. Es könnte sehr früh dunkel werden und ich will vermeiden, dass wir ohne Sicht durch den Fochwald schleichen müssen. Wir haben den Hinweg geschafft, ohne einen unserer Brüder zu verlieren. Ich will, dass dies auf dem Rückweg auch so bleibt. Keine Verluste heute. Seid noch wachsamer und tapferer als sonst, beschützt euch gegenseitig und den Eid, den ihr geschworen habt. Für Terusa!“


„Für Terusa!“, hallte es Mousa entgegen.


Einige Bewohner von Rose verdrehten die Augen. Sie hielten diese Schwüre für übertriebenes Gehabe. Für Mousa und seine Garnison jedoch war es etwas Heiliges. Und so machten sie sich eilig auf den Weg zurück in den Wald.


Bereits nach wenigen Kilometern bemerkte die Garnison, wie sich das Wetter weiter verschlechterte. Der Wind nahm zu, fühlte sich zunehmend warm an und es wurde dunkler. Es wurde schnell dunkler. Die zweite Garnison der Wächter von Diron sprach auf ihrem Heimweg kein Wort. Die Wilden reagierten sehr stark auf Geräusche, weshalb sie so leise wie nur möglich sein mussten. Der Einzige, der Kommandos geben durfte, war Mousa. Dieser beobachtete mit großem Unmut, wie immer mehr dunkle Wolken aufzogen. Wenn es jetzt finster wurde, waren sie mitten im Gebiet der Wilden, noch weit entfernt vom Unterschlupf.


Er sah seinen Männern an, dass sie tapfer waren. Er sah ihnen an, dass sie so wachsam waren, wie er ihnen befohlen hatte. Aber er sah auch Angst in ihren Augen. Das war nicht verwunderlich, denn als die ersten Regentropfen auf ihre Köpfe niederprasselten, hatten sie Gewissheit. Es war unvermeidlich, dass sie es im Dunkeln bis zum Unterschlupf schaffen mussten. Und im Dunkeln wurden diese Bestien erst richtig aktiv.


„Wir marschieren weiter. Weiterhin maximal wachsam. Wir erhöhen das Tempo ein wenig auf Kosten von einer etwas höheren Lautstärke. Aber in Maßen“, befahl der Garnisonsführer.


Ohne zu zögern, wurden seine Befehle ausgeführt. Die Angst, von diesen Wilden im Dunkeln die Kehle durchgebissen zu bekommen, war zwar immer noch da, beherrschen konnte sie die Wächter jedoch nicht. Sie waren bereit, zu kämpfen. Mousa schämte sich erneut, als er darüber nachdachte, für was sie denn kämpfen würden, falls es dazu kam. Für Wein und Schnaps, der für den Adel bestimmt war? Für mehr Steuern für den König? Dafür würden sie kämpfen? Wichtige Medizin für die Heiler, Getreide, falls die eigene Ernte mal nicht so viel hergab, um die hungrigen Mäuler zu stopfen, dafür lohnte es sich zu kämpfen und zu sterben. Aber Schnaps und Geld für die Bessergestellten? Er wollte diese Gedanken nicht weiterführen. Schließlich war er pflichtbewusst. Und konzentrieren musste er sich jetzt voll und ganz auf den wichtigsten Auftrag von allen: Seine Brüder sicher nach Hause zu bringen.


Er hatte viele gestandene Wächter an seiner Seite, die dem Volk von Diron noch lange dienen sollten. Auch ein paar Frischlinge hatte man ihm zugeteilt. Ihre erste Mission sollte keine allzu Aufregende sein. Ein kurzer Marsch nach Rose, etwas Handeln und ein vergleichsweise kurzer Marsch zurück nach Diron. Einer von ihnen war der junge Tadil. Auch er hatte Angst, das sah Mousa ihm an, doch er war genau so standhaft wie die Männer, die schon seit 13 Jahren an seiner Seite kämpften. Tadil war wachsam, doch seine Gedanken kreisten inzwischen nur noch um ein Thema. Wie würde es sein, einem Wilden gegenüberzustehen?


In ihrer Ausbildung lernten sie, an welchen Geräuschen sie die Bestien erkennen konnten, wie sie sich bewegten, wo man sie am effektivsten treffen konnte oder wie groß die Gruppen waren, in denen sie jagten und lebten. Wie ihre Spezies aussah, wo sie herkamen oder ob man mit ihnen kommunizieren konnte, das lernten sie nicht. Also gesellte sich zu der allgegenwärtigen Angst auch noch eine gewisse Neugier. Endlich würden ihm viele Fragen beantwortet werden, ohne dass jemand ein einziges Wort sprechen musste.


Kurze Zeit später war es dann so weit. Es war Nachmittag, die Wolken verdeckten den gesamten Himmel, die dichten Baumkronen taten ihr Übriges dazu. Der Weg vor ihnen war noch leicht zu erkennen, doch ein Feind, der einem auflauerte, wäre es nicht. Der Regen wurde ebenfalls sehr stark. Das leichte Prasseln war gemeinsam mit einem heulenden Wind und gelegentlichen Donnerschlägen zu einem mächtigen Konzert der Naturgewalten geworden.


Ein lautes Geräusch schreckte sie auf, doch keiner von ihnen konnte einschätzen, ob es sich um ein Würgen, ein Stolpern oder etwas anderes gehandelt hat.


„Sind noch alle bei uns? Überprüft euren zugeteilten Bruder wie im Protokoll!“


Für die Reisen außerhalb der Mauern gab es ein strenges Protokoll, an das sich jeder der Wächter halten musste. Und für genau den Fall, dass sich eine Garnison bei Nacht im Gebiet der Wilden aufhielt, gab es das Protokoll der Absicherung bei Nacht. Jeweils zwei Brüder werden vom Garnisonsführer einander zugeteilt. Sie achten aufeinander, schlagen sich in regelmäßigen Abständen auf die Schulter, um ihrer Anwesenheit kundzutun, und Überprüfen nach Aufruf durch den Garnisonsführer, ob sich der zugeteilte Bruder noch auf seinem Posten befindet.


„Hannes fehlt!“, brüllte Jeremie im strömenden Regen.


Das war alles, was es brauchte.


„Alle auf Kampfformation! Lasst eure Schwerter ihr Werk tun! Für Terusa!“, rief Mousa.


Sie zogen ihre Schwerter und nahmen ihre vorgesehenen Positionen ein. Der junge Tadil war der Erste, der einen der Wilden sah. Er tauchte plötzlich vor ihm auf und beantwortete dem jungen Wächter so viele Fragen, ohne gesprochen zu haben. Vor dem Wächter stand ein nackter, muskulöser Mann mit langen Haaren. Sein Kiefer war sehr breit, das konnte Tadil erkennen. Aber ansonsten war der Wilde ein Mensch wie er selbst auch. Wie sie es in der Ausbildung gelernt hatten, zögerte die Bestie keine Sekunde und stürzte auf ihn zu, sein Kopf voraus gestreckt, um sofort in die Kehle beißen zu können.


Irgendwie war Tadil darüber verwundert, wie gut sein gelernter Konter funktionierte. Obwohl der Wilde sehr schnell war, reichte ein kleiner Schritt zur Seite und er konnte ihm sein Schwert seitlich durch den Hals bohren. „Einer bei mir! Ich habe ihn!“, rief er.


Während die wilde Bestie zuckend zu Boden ging, griffen die anderen aus seiner Gruppe an. Sie hatten es schwer, denn die Wächter waren alarmiert. Ihre beste Chance hatten sie, wenn sie aus dem Nichts angriffen und schnell zuschlugen. So hatten sie sich Hannes geholt. Auch in der Nähe von Mousa tauchten zwei Angreifer auf, sie näherten sich jedoch anders, sprangen auf allen vieren auf den Führer der Garnison und seinen Waffenbruder, den dicklichen Langston zu. Sie sahen so tatsächlich nicht mehr wie Menschen, sondern wie wilde Tiere aus. Wenn sie so angriffen, sprangen sie kurz vor ihrem Opfer hoch an dessen Oberkörper und klammerten sich mit den Beinen an ihm fest, so dass sie leicht an seine Kehle kamen.


Langston wusste dies, ging in die Hocke und verwirrte damit den Wilden, der so seinen Sprung nicht ausführen konnte. In dem kurzen Moment der Verwirrung stieß der Dicke, der gerne so genannt wurde, weil er Essen und seinen Bauch liebte, ihm frontal sein verziertes Schwert durch den Schädel, so dass es am Hinterkopf wieder austrat. Sein Garnisonsführer hingegen hielt sich nicht an die Konter aus dem Lehrbuch. Mousa war ein Schwertkämpfer, wie man ihn vielleicht ein Mal in hundert Jahren sah. Er machte, wie Tadil, einen kurzen Schritt zur Seite, drehte sich dabei und stieß der Bestie sein Schwert mit einem gekonnten Schwung seitlich durch den Schädel. Jack und sein zugeteilter Bruder konnten den Angriff ebenfalls erfolgreich abwehren. Damit waren es vier Wilde, der Angriff war beendet. Noch niemals war es vorgekommen, dass Wilde sich in Gruppen von mehr als vier aufhielten und angriffen. Sie waren nicht dazu in der Lage, soziale Strukturen zu bilden, die in größeren Gruppen funktionierten.


Einerseits war Mousa froh, nur einen Bruder verloren zu haben, andererseits ist ein Leben immer noch eines zu viel, wenn es um Schnaps ging.


„Hört mich an. Wir haben einen Bruder verloren, doch wir haben tapfer gekämpft und einen glorreichen Sieg errungen. In der Finsternis gegen Wilde zu bestehen, ist die schwierigste Form der Schlacht“, sagte Mousa seiner Garnison.


Diese Worte hörte Tadil nicht. Er war ganz mit seiner Neugier beschäftigt. Nachdem er sich versichert hatte, dass der Wilde wirklich tot war, untersuchte er ihn. Nicht nur sein Kiefer war um einiges größer als sein eigener, auch die Zähne waren spitzer und fühlten sich massiv an. Der junge Wächter nahm sich vor, sein Wissen über die Wilden weiterzugeben. Es konnte doch nicht sein, dass in Diron niemand wusste, dass die wilden Bestien aus den Gruselgeschichten in Wahrheit Menschen waren. Es sei denn, es sollte niemand wissen. Aber aus welchem Grund?


„Gruppen von Wilden leben nicht so nah beieinander, aber es wäre trotzdem möglich, dass uns kurz vor dem Unterschlupf eine weitere Gruppe angreift. Wir werden also unseren Weg so fortsetzen, wie vorher. Hohes Tempo, maximale Wachsamkeit.“


Ein Schrei ertönte, der selbst in einem solch heftigen Gewitter markerschütternd war. Mousa zuckte zusammen. Ein weiterer Wilder konnte es nicht sein. Das kam nie vor. Der Wilde, dessen Hals vor einer Minute vom Schwert des jungen Wächters durchbohrt wurde, hatte sich in Tadils Nacken festgebissen und kaute kräftig darauf herum. Beide lagen auf dem Boden, Tadil war fest umklammert und vergaß in dem Moment all sein Training. Er wollte nicht sterben. Er wollte noch so viel Wissen erlangen und weitergeben. Er wollte leben. Der Wilde kaute so leise, dass man ihn nicht lokalisieren konnte. Auch Egon, Tadils zugeteilter Waffenbruder fiel nicht auf, dass er nicht mehr da war. Er dachte, er würde noch die Leiche untersuchen, die immer noch zu seinen Füßen lag.


„Was ist das?“, rief Jack.


Noch einige Meter entfernt, aber doch deutlich sichtbar, konnte man ein grünes leuchten sehen. Zwei grüne Punkte im Gestrüpp des Waldes, die langsam auf die Gruppe zukamen.


„Macht euch bereit! Was immer das auch ist, wir töten es!“, befahl Mousa.


Als die Figur aus den Gebüschen heraustrat, entpuppten sich die grünen Punkte als Augen und die Figur als Wilder. Man konnte ihn im fahlen Mondlicht nicht bis aufs kleinste Detail erkennen, aber trotzdem sicher identifizieren. So einen hatte selbst Mousa noch nie gesehen. Nicht nur, dass er seltsame, grüne Augen hatte, er bewegte sich auch viel langsamer als die anderen seines Volkes.


Und das Verblüffendste an ihm war, dass er plötzlich stehen blieb. Wilde blieben nie stehen, schon gar nicht, wenn sie Beute aufgespürt hatten. Dieser hier schien auf irgendwas zu warten und nach wenigen Sekunden wusste die gesamte zweite Garnison der Wächter von Diron auch, worauf. Um sie herum erschienen Dutzende von grünen Punkten im Dickicht des Waldes. Sie waren komplett umzingelt. Das konnte doch nicht sein. Sie haben uns in einen Hinterhalt gelockt, dachte sich Mousa. Das war ausgeschlossen. Wilde konnten sich doch nicht koordinieren.


„Egal wer sie sind, sie sind langsam! Wir töten sie! Für Diron! Für Terusa!“, schrie Mousa.


Der Kriegsschrei, der darauf von seinen Mannen folgte, war ehrlich und furchtlos. Mousa wusste, was er in einem solchen Moment sagen musste. Sie waren tatsächlich langsam. Das, was die Wilden sonst gefährlich machte, war ihre Schnelligkeit und Kaltblütigkeit.


Diese hier schienen zwar nach einem Schema anzugreifen, waren aber im Kampf nicht sehr gefährlich. Zumindest schien es so. Als hinter dem Kreis aus grün leuchtenden Augenpaaren eine weitere Reihe von grünen Lichtern erschien, stürmten die Vorderen auf die Wächter zu und erwischten sie auf falschem Fuße. Ihre Feinde waren doch überraschend schnell, schlau und gut koordiniert, das wusste Mousa nun, doch es war zu spät. Acht von 53 Wächtern hatten bereits einen Wilden an sich hängen, der Rest von ihnen kämpfte nun um sein Leben. Kein Konter, keine spezielle Taktik, die sie in der Ausbildung gelernt hatten, nutzte ihnen nun was, denn diese Wilden hier waren vollkommen anders.


Sie bewegten sich anders, sie dachten anders und sie kämpften anders. Mousa trennte mit seinen Klingen einem Angreifer den Kopf ab, der tatsächlich nach seinem Handgelenk greifen wollte. Ein anderes grünes Monster lief auf Jack zu, ging kurz vor ihm in eine gebückte Haltung um Jacks Beine zu packen und ihn so zu Boden zu befördern und sich auf ihn zu stürzen. Auf dem Boden half ihm sein Schwert nicht mehr, der Wilde biss ihm sofort die Kehle durch.


Das gurgelnde Geräusch, das Jack dabei machte, hörte Mousa trotz des heftigen Regens und der Schreie. Er selbst wollte auch schreien, konnte aber nicht. Mousa kannte Jack seit der Kindheit. Er war stets an seiner Seite gewesen und war wie Familie für den Garnisonsführer. Der Schmerz, den er in sich spürte, als Jack starb, war stärker als jede Verletzung, die er je im Kampf erlitten hatte. Doch davon durfte er sich nicht beherrschen lassen. Schließlich hatte er noch eine Verantwortung den anderen Wächtern gegenüber, die unter ihm dienten.


Dann lenkte etwas seine Aufmerksamkeit auf sich. Mit Tränen in den Augen sah er im Blickwinkel, wie der erste der grünen Wilden immer noch an Ort und Stelle stand. Und er lächelte. Er war der Strippenzieher und Mousa würde ihn töten. Jetzt sah er auch, dass er eine Hose und eine Weste trug. Das war äußerst merkwürdig. Vielleicht waren das gar keine Wilden, sondern etwas anderes. Etwas Böses. Er ging auf ihn zu, beide Schwerter fest in den Händen haltend und bereit, dieses Monster in Stücke zu schneiden.


„Es ist also so weit. Es freut mich, deine Bekanntschaft zu machen“, sagte die Kreatur.


Mousa blieb perplex stehen. Die Töne hörten sich zwar dunkel und brüchig an, doch er hatte gesprochen. Diese wilde Bestie hatte gesprochen. Und wie er sich ausdrückte.


„Ich schätze mal, das beruht nicht auf Gegenseitigkeit.“


Mousa musste sich stark konzentrieren, um ihm zu antworten. Er war immer noch geschockt.


„Wer bist du und was ist dein Bestreben?“, fragte er.


Die Bestie machte eine abwinkende Geste. „Ach, das ist nicht von Belangen, Wächter. Ich werde dich gleich angreifen, schaffe es aber vermutlich nicht, dich zu töten. Du bist gut, oh du bist so gut. Wichtig ist dann nur, dass du dich gleich gut umsiehst. Das waren deine Freunde, deine Garnison. Sie sterben alle einen elenden Tod und du hast sie nicht gerettet, du konntest sie nicht retten. Du bist eine Schande, und unfähig, Leute zu führen. Tu es nie wieder. Denn solltest du es tun, wird die, die unter dir Dienen, das gleiche Schicksal ereilen. Sieh gut hin!“


Der Bestienmann, so nannte Mousa ihn in Gedanken, hatte recht. Seine Brüder wurden abgeschlachtet. Sie waren alle große Meister im Umgang mit Schwertern, doch gegen diese Monster konnten sie nicht bestehen.


„Ganz egal wer du bist, ich töte dich jetzt!“


Mousa sprintete auf den Anführer der Wilden zu und wurde erneut geschockt, als das Ding ihn mit einem Tritt gegen seinen Unterschenkel angriff. Es konnte tatsächlich kämpfen. Mousa fing seine Gedanken wieder ein und nahm sich vor, ab jetzt nichts mehr zu erwarten, nicht mehr zu stoppen und einfach zu kämpfen. Mit einer Körperdrehung ging er hinunter auf ein Knie, lies seine beiden Schwerter dabei so herum wirbeln, dass sie das Knie des rechten Beines seines Gegners zerschnitten. Dieser wich daraufhin zurück, gab jedoch keinen Ton von sich. Während dieser Aktion kam er so nah an ihn heran, dass er ein Emblem erkennen konnte, dass er an seiner Weste Stecken hatte. Darauf zu sehen war ein lächelndes Gesicht mit einem Text drum herum. Solch ein Emblem war ihm nicht bekannt. Es gehörte zu keiner Fraktion oder keinem Königreich, das er kannte. Der Wilde mit den grünen Augen wollte nun zu einem Schlag ausholen, doch Mousa wich aus und trennte ihm erst die Hand des Schlagarmes und dann die des anderen ab.


Ohne zu zögern ging er erneut einen Schritt auf den Anführer der Kreaturen zu und stieß ihm beide Klingen schräg von unten nach oben durch die Brust und drehte sie danach in der Wunde.


„Denk daran, Wächter. Sieh dich gut um, wenn es vorbei ist“, sagte der Bestienmann grinsend.


Er zog beide Schwerter wieder hinaus und als das Ding trotzdem stehen blieb, rammte er ihm eins seiner Schwerter durch den Schädel. Aus war der Spuk, das Monster brach zusammen. Erst jetzt bemerkte er, dass von den grünlichen Bestien ein modriger Gestank ausging. Im spärlichen Mondlicht erkannte er, dass einige seiner Brüder noch standen und kämpften. Gut. Er schloss sich dem Kampf gegen die große Horde an, versuchte die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


Seine Präsenz gab den todgeweihten Wächtern Mut. Auch wenn sie wussten, dass sie nicht mehr nach Hause kommen würden, fanden sie Trost darin, dass ihr Garnisonsführer bei ihnen war und nicht an die Flucht dachte. „Hört mich, Brüder! Die, die noch übrig sind“, rief er, während er binnen einer Sekunde zwei Wilden den Kopf abschlug. „Dies ist ein neuer Feind. Er sprach zu mir. Ein Feind Dirons und ein Feind Terusas. Er ist organisiert und eine Bedrohung für unser Volk. Ab jetzt kämpft ihr nicht mehr nur für Schnaps und Wein, ihr kämpft für die guten Leute von Diron! Tötet sie!“, schrie er seinen übrigen Kameraden zu und bekam als Antwort tapferes Kriegergebrüll.


Während der nächsten Stunde kämpften sich die übrigen elf Wächter in einen Rausch. Sie köpften eine Bestie nach der anderen, während ihre Muskeln begannen, vor Erschöpfung zu zittern und vor Kälte zu krampfen. Irgendwann im Kampfesrausch bemerkte Mousa, dass nicht mehr so viele der Bestien nach kamen. Sie wurden weniger, endlich.


„Gebt nicht auf, sie werden weniger! Wir werden siegreich sein!“


Keine Antwort. Er nutzte sehr präzise die Augenhöhlen vieler Angreifer, um mit seinen Schwertern ihren Kopf zu durchbohren, während er dabei nur minimal viel Kraft einsetzen musste. Irgendwann fiel schließlich auch die letzte Bestie zu Boden.


„Alle Brüder zu mir!“, rief Mousa.


Keiner antwortete.


„Hört mich, wer braucht Unterstützung?“


Doch seine Frage war überflüssig. Die Symphonie der Schlacht war längst verklungen. Es kämpfte niemand mehr. Hektisch stapfte der Führer einer verlorenen Garnison durch die nassen, leblosen Körper seiner Kameraden und Feinde. Er tastete gelegentlich nach einem Puls, fand jedoch nichts außer starrem, kalten Fleisch. Unfähig zu weinen setzte er sich auf einen umgestürzten Baum. Sein Körper hatte noch nie so geschmerzt, ohne eine einzige Verletzung erlitten zu haben. Der Schmerz, der von seinem Körper ausging, war jedoch nicht der, den er vorrangig spürte. Die Schande, seine Brüder nicht beschützt zu haben und die Scham, wohl als Einziger überlebt zu haben, waren dabei, ihn zu übermannen. Eine Bewegung, die er nur aus dem Augenwinkel heraus wahrnehmen konnte, lenkte ihn jedoch ab. Sollte doch noch eine Bestie übrig sein? Gut, dann mochte sie ihn auch fressen. Sollte er gemeinsam mit dem Rest von seinen Brüdern hier auf dem Schlachtfeld sterben, so wie es sich gehörte.


„Jack! Wie hast du es geschafft?!“


Sein bester Freund stapfte durch den Schlamm. Er sah ebenso erschöpft aus wie Mousa selbst. Dieser stand auf, um dem Mann zu helfen, der schon so viele Schlachten mit ihm geschlagen hatte.


„Jack?“, rief Mousa fragend.


Keine Antwort. Jack kam nun näher und Mousa bemerkte, dass seine Augen grün leuchteten. Nein! Das konnte nicht sein! Wie haben sie ihm das angetan, fragte Mousa sich, der jetzt auch nicht mehr in der Lage war zu sprechen, als er sah, dass da, wo Jacks Kehle einmal war, nun ein großes, blutiges Loch klaffte.


„Es tut mir leid!“ Mousa nahm eines seiner Schwerter, rammte es Jack in die Schulter und drückte ihn nach unten in eine sitzende Position, so dass er sein Schwert in den Baum bohren konnte, auf dem er zuvor gesessen hatte. Die Bestie Jack war gefangen. Mousa konnte ihm einfach nicht den Kopf abschlagen. Irgendetwas in ihm sagte ihm, dass er es tun musste, doch er ignorierte diese Stimmen. Das hier war sein bester Freund und er würde ihm nicht den Kopf abtrennen.


Für einen kurzen Moment dachte der stolze Wächter daran, sich das Leben zu nehmen, doch sein Pflichtgefühl lies das nicht zu. Er hatte in Diron noch die andere Hälfte seiner Garnison zu führen und außerdem die wichtige Aufgabe, die Nachricht, dass ein neuer Feind Diron bedrohte, zu überbringen. Das gab ihm Kraft. Den Schnaps und Wein musste er hier lassen. 14 Männer, die jetzt tot waren, hatten den Karren gezogen, alleine würde er das nicht schaffen.


Ohne seinen Freund Jack noch einmal anzuschauen, machte er sich auf den Weg zurück nach Hause. Es war weiterhin nass, kalt und windig, doch das machte ihm nichts aus. In den 17 Stunden, in denen er ohne Pause marschierte, merkte er ungefähr zur Hälfte, dass er Fieber bekam. Danach nahm er alles nur noch verschwommen wahr. Dann wurde ihm schwarz vor Augen und er kippte um. Endlich, dachte er sich. Doch es war keine Erlösung, die über ihn kam.


Die Fieberträume, die er bekam, quälten ihn mit Schuldgefühlen und den Bildern seiner sterbenden Brüder.


In Diron hingegen war alles friedlich. Auch hier regnete es, weshalb auf den Straßen nicht viel los war. Die Wächter der Ostseite der Mauer saßen im überdachten Aussichtsturm und spielten Rommee. Zumindest die Meisten. Raffa war in seinem ersten Jahr bei den Wächtern und hatte noch zu viel Pflichtbewusstsein, um die Lage um die Mauer unbeaufsichtigt zu lassen.


„Hey! Hey, hört auf zu spielen. Da liegt einer!“


Die Kartenspieler wurden hellhörig.


„Ist das ein Wilder? Ich hab noch nie einen gesehen, geb mir das Fernglas!“


Raffa winkte ab. „Nein, nein! Kein Wilder. Der trägt unsere Uniform! Er trägt das Wappen der Wächter von Diron!“


Als Mousa wieder zu sich kam, lag er zwar in einem Bett, aber nicht in seinem. Er hatte noch Schmerzen und fühlte sich sehr schwach, setzte sich aber trotzdem auf. Auf dem Nachttisch stand eine Karaffe aus Holz, gefüllt mit Wasser. Ungestüm griff Mousa nach dem Gefäß, schmiss es beinahe um und trank es in einem Zug aus. Dann fiel der Garnisonsführer wieder ins Bett und schlief bis zum Abend.


Später wurde er von einem Bezirksdiener geweckt, der ihm seinen Namen nicht nannte. Mousa war zu schwach, um ihn dafür zurechtzuweisen. Die Aufgabe des Bezirksdieners war es, Mousas Bericht zu erfassen, weiter zu leiten und nötige Maßnahmen zu ergreifen. Mousa erzählte ihm fast alles, was passiert war. Dass der seltsame Bestienmann eine persönliche Nachricht für ihn selbst hatte, ließ er aus. Zum Schluss empfahl er, alle Truppen in Alarmbereitschaft zu versetzen.


„Danke, wir wissen, was wir tun“, sagte der Bezirksdiener, während er den Stuhl zur Seite stellte, um das Zimmer wieder zu verlassen.


„Wie ist überhaupt ihr Name?“, wollte Mousa wissen. Der Namenlose öffnete die Tür und ging hindurch.


„Es wird sich jemand bei ihnen melden.“


Erst jetzt fiel ihm auf, dass der Mann ein Emblem trug, dass dem des Bestienmannes stark ähnelte. Es war ein Gesicht mit einem Text drum herum. Bestand eine Verbindung zwischen den beiden? Mousa konnte hören, wie der Mann einer Dienerin ein paar Anweisungen gab. Als er wenige Minuten später fast eingeschlafen war, kam diese in sein Zimmer und stellt ihm eine frische Karaffe auf den Nachttisch, worauf hin Mousa sich bedankte. Er hatte immer noch großen Durst.


Diesmal nutzte er den hölzernen Becher, der dabei stand, um daraus zu trinken. Der Garnisonsführer nahm einen Schluck und spuckte ihn gleich wieder aus. Das war kein Wasser, sondern hochprozentiger Schnaps. Wer gab denn einem kranken eine Karaffe voller Schnaps? Auf wackeligen Beinen setzte Mousa sich in Bewegung und traf die Dienerin in einer Küche neben seinem Zimmer. Sie befanden sich anscheinend in der Burg, die in der Mitte von Diron lag. Das war seltsam. Mousa verlangte nach Wasser und machte die Dienerin auf ihren Fehler aufmerksam.


„Oh, das war kein Fehler. Mir wurde gesagt, dass sie den Schnaps gut gebrauchen können. Sie haben wohl viel mitgemacht, sie Ärmster. Sie haben es sich verdient.“


Mousa wurde etwas wütend. „Wenn ich etwas verdient habe, dann vielleicht einen Schluck Wasser. Also bitte.“


Die Dienerin sagte ihm, dass die Wasserspeicher leer seien, sie ihm aber etwas besorgen würde, er sollte geduldig sein. Zurück auf seinem Zimmer starrte er den Schnaps an. Wie großzügig, dachte er. Dann schossen ihm die Bilder seiner toten Brüder durch den Kopf. Wie sie schrien, wie sie von den Massen an Wilden überwältigt worden und zum Schluss sah er immer wieder Jacks herausgebissene Kehle. Mousa wollte den Schnaps gegen die Wand werfen, entschied sich dann aber doch dazu, seinen Kummer darin zu ertränken.


Die nächste Karaffe, die er bekam, war wieder voller Schnaps. Mousa trank sie. Danach bekam er etwas Wasser. So ging es auch am nächsten Tag weiter. Inzwischen war der stolze Wächter dauerhaft betrunken. Gegen Abend bekam er Besuch von einem weiteren Bezirksdiener, der sich als Mareen, oder Manfred vorstellte. Dieser sagte Mousa, es wurde entschieden, dass er sich einen Urlaub verdient hätte. Er durfte jetzt nach Simplex ziehen, dort würde es Frauen und vor allem Schnaps geben. Mousa antwortete nicht. Er bekam ein kleines Zimmer neben der Schänke und trank in den folgenden zwei Wochen jeden Tag bis zur Besinnungslosigkeit. Der ehemalige Garnisonsführer bemerkte erst sehr spät, dass ihm übel mitgespielt wurde. Der Vorfall sollte unter den Teppich gekehrt werden. Es wurde so dargestellt, als hätte er als einziger Überlebender nun Schuldgefühle, war nun ein Trinker und fantasierte von Wesen, die es gar nicht gab. Aber so war es nicht.


Mousa fragte sich, wie viele hochrangige Politiker in Diron noch für den Bestienmann arbeiteten, und entschloss sich dazu, fortan nicht mehr zu trinken. Dieser Zustand hatte allerdings den Nachteil, dass die Schuldgefühle und Albträume wieder auftraten. Das machte ihm zu schaffen und es war so schwer, dem Drang zu widerstehen, sich in der Schänke die nächste Ladung Schnaps abzuholen um seine Gefühle und Ängste wieder darin zu ertränken. Die gesündere Alternative seine Schuldgefühle zu bekämpfen war es wohl, beichten zu gehen, dachte sich Mousa.


Also wollte er zu diesem Reverend, der immer mit seiner Bibel in der Hand herumrannte. Vielleicht würde es ihm helfen oder zumindest Trost spenden. Als er in die Kirche eintreten wollte, hörte er Stimmen und lauschte. Was er da hörte, machte ihn neugierig. Es ging anscheinend um eine verschwundene Leiche. Interessant. Die Stimmen verstummten nach einiger Zeit, also ging er herein. Hatte dies vielleicht etwas mit dem Angriff auf ihn und seine Brüder zu tun? Er erinnerte sich an Jack, die wandelnde Leiche und an den modrigen Gestank der Angreifer. Die drei Personen, die er gehört hatte, waren hinaus auf den Friedhof gegangen, also schlich er ihnen langsam nach und blickte durch die Türe, welche noch einen Spalt offen stand. Was er sah, ließ das Blut in seinen Andern gefrieren. Da war eine der wilden Bestien. Obwohl sie eigentlich aussah, wie ein dicker Handwerker hier aus dem Königreich. Aber diese grünlich schimmernden Augen. Das war einer von ihnen. Mitten in Diron! Mousa wollte sein noch übriges Schwert ziehen, doch er hatte es in seinem Zimmer gelassen. Zum Glück war es auch nicht nötig, zu kämpfen, denn die drei erlegten das Monster selbst. Irgendwie gefiel ihm das seltsame Trio auf dem Friedhof. Besonders der Junge. Mousa öffnete die Türe und trat heraus.









Kapitel 2 Diron


„Deine Hirngespinste behalte besser für dich, Müllmann!“ Reverend Carreyman marschierte strammen Schrittes über den Friedhof, der sich hinter seiner Kirche befand, in der Hoffnung, der Dorftrottel würde ihm nicht folgen.


„Aber Reverend! So schenkt mir doch eurer Gehör! Dieses Gebräu kommt von Gott!“


Das letzte Wort schrie er förmlich dem fortlaufenden Prediger hinterher. Dieser drehte sich daraufhin um, ging einige Schritte auf Tallo zu und konnte nicht verhindern, dass er im Gesicht rot anlief.


„Sag du mir nicht, was von Gott kommt! Wie kannst du es wagen? Bei dir helfen auch keine Beichte und 100 Ave Maria mehr.“


Nun richtete der Mann Gottes seine Augen auf das seltsam geformte Fläschchen mit grünlich schimmerndem Elixier. Tallo war ja sonst ein Nichtsnutz und überall als Unruhestifter bekannt, doch in einem solchen Aufruhr hatte der Reverend ihn noch nicht erlebt. Dass seine Aufmerksamkeit sich nun endlich auf das Elixier Gottes richtete, bemerkte selbst Tallo. Darauf wollte er gleich aufbauen.


„Der friedliche Mann, der mir das gegeben hat, hat mir versichert, dass es ein Geschenk des einzig wahren Gottes ist. Es führt uns zu ihm, sagte er und es wäre meine Aufgabe, es den Menschen zu geben. Meine Aufgabe! Kannst du dir das vorstellen, Reverend? Ich hatte noch nie eine Aufgabe!“


In gewohnter Weise wurde Tallo direkt sentimental und ihm standen die Tränen in den Augen. Das blieb auch Carreyman nicht verborgen. Sofort tat es ihm leid, dass er den armen Irren angebrüllt hatte.


„Hör mal, es gibt viele Menschen, die nichts Gutes im Sinn haben. Dieser Händler hat dir das nicht aus Nächstenliebe geschenkt. Es gibt eine neue Masche unter solchen Halunken. Sie verteilen Elixiere wie dieses und versprechen, es macht einen jung und stark, doch in Wahrheit macht es einen nur süchtig. Man will immer mehr davon und ist bereit, horrende Summen zu zahlen. Das ist noch schlimmer als der Schnaps vom Wilfried. Verstehst du, was ich sagen will? Er nennt sich zwar friedlicher Mann, aber in Wahrheit will er keinen Frieden.“


Tallos Augen blitzten kurz auf. Sie sahen jetzt irgendwie viel intelligenter aus, als noch vor einigen Sekunden.


„Doch, das ist er. Er ist der Mann des Friedens. Du kannst mir vertrauen, Reverend. Nimm einen Schluck und dir wird es so gut gehen wie nie!“


Für einen kurzen Augenblick überkam den Reverend das Gefühl, er könne Tallo vertrauen. Es konnte doch nicht schaden, einen kleinen Schluck zu nehmen. Möglicherweise würde er sich wieder jung fühlen und sein Körper würde erstarken. Tallo hatte den Korken aus dem Flaschenhals gezogen und hielt ihm das Elixier so vors Gesicht, dass es fast seine Lippen berührte.


„Trink, Reverend. Trink und höre seine Stimme!“, flüsterte Tallo. Ein kühler Windhauch ließ den Mann Gottes aus seiner Trance erwachen. Erschrocken stieß er Tallos Hand von sich, wobei etwas von dem Elixier auf dem Boden des Friedhofs verschüttet wurde.


„Bleib weg von mir, du Nichtsnutz!“, fauchte er.


„Na gut, oller Prediger! Dann nich! Haste eben Pech gehabt und ein anderer kriegts!“, sagte Tallo und wurde vom Reverend vom Friedhof und aus der Kirche gejagt.


Das Königreich Diron war in fünf Wohn- und Arbeitsbereiche aufgeteilt. In Simplex wohnte das gewöhnliche Volk, welches sich mit niederen Arbeiten über Wasser hielt. Ganz anders war Nobilar. Dort lebten Politiker, Bezirksdiener, Berater, Adlige und ihre Bediensteten. Der wichtigste Bereich war Agrico. Die Bauern, Erntehelfer und Viehzüchter sorgten dafür, dass es dem Volk von Diron nicht an Lebensmitteln mangelte. Der vierte Bereich nannte sich Caminer. Es war jedem Bürger, der nicht den Kriegern des Königs oder den Wächtern von Diron angehörte, strengstens verboten, diesen Ort zu betreten. Diese beiden Gruppierungen sorgten für die Sicherheit des Königreiches und verteidigten es gegen Gefahren von innen und von außen. In der Mitte dieser vier Bereiche stand die Burg von Diron. Sie war kleiner als die von Handura oder Saien, aber erfüllte ihren Zweck. Hier hauste König Konrad mit seiner Familie, seiner Leibwache und seinen Dienern. Reverend Carreyman lebte in einer kleinen Hütte aus Holz in Simplex, direkt an der Grenze zur Burg. Dies war eine der Privilegien, die ihm als Mann Gottes gewährt wurden. Wie jeden Abend trank er einen Tee, las ein wenig in seiner Bibel und legte die Füße hoch.


Heute Abend würde er jedoch nicht viel zum Lesen kommen, denn jemand klopfte eifrig an seiner Türe. Geduldig, aber leicht gereizt stand er auf und ging zur Türe, wobei er die Bibel nicht aus der Hand legte. Als er sie öffnete, war er verwundert, denn Alfred, der oberste Büttel Dirons stand vor ihm.


„Reverend, es gibt Arbeit für sie“, sagte der Gesetzeshüter.


In seiner gewohnt überheblichen Art antwortete der Geistliche dem Ordnungshüter. „Bei allem Respekt, ich arbeite bereits. Die Arbeit, die mir Gott aufgetr ... “


„Ja, ja, bitte ersparen sie mir das. Ich würde sie nicht stören, wenn es nicht wichtig wäre. Heinrich ist tot. Sie müssen ihn für die Beisetzung vorbereiten“, unterbrach ihn Alfred.


Der Reverend war sichtlich überrascht.


„Was ist passiert? Ich habe ihn gestern Abend noch gesehen, wie er in Richtung Schänke getrabt ist. Ist er betrunken gestürzt und hat sich den Hals gebrochen? Das musste ja so kommen.“


Der Büttel blickte immer noch besorgt drein. Als würde er sich vor irgendetwas fürchten.


„Nein, Reverend. Er wurde angegriffen. Von irgendeinem Tier. Als er beim Wilfried raus ging, ging es ihm noch gut. Das haben mehrere Zeugen ausgesagt. Doch kurz darauf muss irgendwas passiert sein. Wir haben ihn am nächsten Morgen mit einer Bisswunde in einer Gasse liegend gefunden.“


„Mit einer Bisswunde? Wie kommt denn so ein Tier hier hinter die Mauern? Ist er verblutet?“, fragte Carreyman.


Leicht verwirrt kratzte sich der Büttel am Kopf. „Nein, der Biss an sich war gar nicht so schlimm und tief, eher mickrig. Doch die Wunde war infiziert, schimmerte ganz grünlich und stank scheußlich. Er hatte wohl auch Fieber, denn er fantasierte von einem Mann, der ihn in seinem Kopf rufen würde. Vor einer halben Stunde ist er schließlich gestorben. So eine seltsame Wunde habe ich noch nie gesehen, Reverend“, antwortete Alfred.


Als er das Wort „grünlich“ hörte, lief dem Mann Gottes ein Schauer über den Rücken. Wieso, konnte er sich nicht erklären. Oder wollte nicht.


„Nun gut. Ich sollte mir nicht den Kopf darüber zerbrechen, wer oder was die Schuld an seinem Tode trägt, das ist ihre Aufgabe. Ich werde den Toten zurechtmachen.“


Ihr kurzes, seltsames Gespräch war damit beendet und beide gingen ihrer Wege. Den Büttel verschlug es, wie sollte es anders sein, zu Wilfried in die Schänke. Irgendwie konnte er den Anblick der Wunde nicht verkraften. Ja, sie war klein, aber sie schimmerte grünlich, stank fürchterlich und schien seinen ganzen Arm irgendwie absterben zu lassen. Während er einen Schnaps nach dem anderen kippte, ließ er meist eine Hand an seinem Revolver. Alfred hatte ein ungutes Gefühl, so als stimmte etwas mit der Wunde nicht. Der Gedanke kam ihm, dass jemand oder etwas mit dunkler Magie experimentierte und ein Monster erschaffen hatte, das hier nun sein Unwesen trieb. In Diron war es verboten, über Magie zu sprechen, doch in seinem Denken war er schließlich frei. Trotzdem schob er den Gedanken beiseite. Alfred war ein Mann der Vernunft und glaubte an das, was er mit eigenen Augen sehen konnte. Es gab einen Toten und ein wildes Tier. So einfach war die Sache, dachte er sich, während er das nächste Glas Schnaps im Nu austrank.


Auf den Reverend hingegen wartete die Arbeit. Er mochte es überhaupt nicht, beim Lesen gestört zu werden, musste aber zugeben, dass der Büttel immerhin einen triftigen Grund hatte. Als er in der kleinen Leichenkammer der Burg ankam, wurde ihm augenblicklich schlecht. Es stank nach Eiter, Schimmel und nach bereits sehr fortgeschrittener Verwesung. Welches Tier den armen Trinker auch immer gebissen hatte, es musste fürchterliche Krankheiten mit sich schleppen. Während er den Toten vorbereitete, sprach er die üblichen Gebete. Anders als sonst wiederholte er sich ständig, fast wie bei einem Mantra. Irgendwie beruhigte ihn das. Dass er sich selbst beruhigen musste, kam normalerweise jedoch nicht vor. Carreyman wurde etwas hektisch und schluderte bei der Arbeit.


„Nun ja, der arme Kerl wird sich sicher nicht beschweren“, sagte er mit einem aufgesetzten Lächeln vor sich hin.


Der plumpe Witz, der nur dazu diente, sich selbst aufzuheitern, verfehlte seine Wirkung. Schleunigst beendete er seine mittelmäßige Arbeit und begab sich zurück in seine kleine Hütte neben der Kirche. Dort war inzwischen sein junger Anwärter Alain angekommen.


Alain war zwar erst zwölf Jahre alt, verfügte für sein Alter jedoch über eine erstaunliche Arbeitsmoral. Es war nicht einfach, als Jungspund so eine gute Anstellung zu finden. Alain stammte aus Simplex und war von Geburt an zu einem Leben in Armut verdammt. Die meisten Kinder in seinem Alter bettelten oder stahlen Lebensmittel, um zu überleben. Durch seine Anstellung als Anwärter beim Reverend hob er sich deutlich von der Masse ab und sah für sich eine Chance auf ein besseres Leben. Mit ernster Miene setzte er sich nun auf den kleinen Hocker vor der Totenkammer in der Burg und nahm sich fest vor, seinen Posten bis zum Morgengrauen nicht mehr zu verlassen. Eine einfache Aufgabe, wie es schien. Wach zu bleiben sollte kein Problem sein und Schwierigkeiten erwartete er auch nicht. Es war ja nur eine Leiche. Der tote Körper irgendeines Mannes, dessen Seele jetzt im Himmel bei Gott oder in der Hölle beim Teufel war, soviel wusste er. Die Totenwache hatten sie erst vor kurzem eingeführt, als einige Fremde nach Diron gekommen waren, die etwas zu viel Interesse an Leichnamen gezeigt hatten. Alain fand den Gedanken, dass es hier eine Art Totenkult gab, beängstigend, besann sich dann aber wieder auf seine Arbeit. Vor Toten brauchte man keine Angst haben. So etwas wie Geister gab es schließlich nicht.


Die ersten Zweifel daran kamen ihm als ein leises Knarzen aus der Kammer an seine Ohren drang. Er schluckte einmal schwer, blieb jedoch diszipliniert auf seinem Hocker sitzen. Die schlimmen Gedanken, die sich sofort in seinen Kopf schlichen, beachtete er nicht. Sie versuchten, ihm klar zu machen, dass es im Dunkeln doch Monster gab, dass die Geräusche in den Mauern nachts keine Ratten waren und dass Geister wirklich existierten. Ein lautes Knallen, als ob ein Stuhl umgefallen sei, ließ ihn zusammenfahren. Ob Geist oder nicht, irgendetwas oder irgendwer war in dieser Kammer und er oder es war ganz und gar nicht tot. Der junge Anwärter nahm all seinen Mut zusammen und sprintete los, um den Reverend zu benachrichtigen. Als er schnaufend und schwitzend an der Hütte seines Lehrmeisters ankam, kamen ihm plötzlich Zweifel.


Sollte er den Reverend wirklich wecken, um ihm zu sagen, dass ein Geist in der Totenstube Geräusche machte? Sicher würde er ihn auslachen und bestrafen. Vielleicht verlor er sogar seine Anstellung. Doch was war, wenn er recht hatte? Vielleicht hatte sich jemand mit dunkler Magie zutritt verschafft und trieb nun seine unheiligen Schandtaten mit der Leiche? Dann würde er ein Verbrechen verhindern und vielleicht dazu beitragen, den mysteriösen Totenkult hinter Gittern zu bringen. Sicher würde man ihm fortan mit Anerkennung begegnen und ihn vielleicht sogar einen Helden nennen. Mutig klopfte er an der Tür des Reverends.


„Was machst du hier? Wieso bist du nicht auf deinem Posten?“, fragte der Mann Gottes.


„Reverend, ich, ähm, es tut mir leid, aber ich habe Geräusche gehört“, antwortete Alain.


„Geräusche? Ach, tatsächlich? Und wieso erzählst du mir das? Sag nicht, du hast die Geister mit ihren Ketten rasseln hören, Alain.“


Bei diesem Anflug von Arroganz wurde der junge Alain tatsächlich etwas wütend, was ihm kraft gab.


„Mein Verstand ist klar, Reverend. Ich habe erst Schritte gehört und dachte, meine Angst spielt mir Streiche. Doch dann ist in diesem Raum definitiv ein Stuhl umgefallen, ich habe es selbst gehört. Reverend, jemand ist in diesem Raum!“


Reverend Carreyman wollte den Jungen zuerst wegschicken, doch dann fiel ihm ein, wie er die seltsamen Unbekannten letztens auf dem Friedhof erwischt hatte. Sie standen einfach nur da und starrten die Gräber an. Damals dachte er, sie konnten vielleicht zu einem Totenkult gehören. Falls dem so war, sprach sein junger Anwärter die Wahrheit.


„Ich glaube dir, mein Junge. Lass uns nachsehen, aber wir nehmen den Büttel mit, falls die Schänder bewaffnet sind. Ich hoffe nur, er hat nicht zu viel getrunken.“


Tatsächlich war Alfred der Büttel grade dabei, seine Türe aufzuschließen, als sie bei seiner Hütte ankamen, die nicht weit von der des Reverends entfernt stand. So wie er aussah, vermutete Carreyman, dass der Gute bereits seit fünf Minuten dort stand und versuchte, seine Türe zu öffnen.


Aufgebracht über den Fakt, um seine wohlverdiente Nachtruhe gebracht worden zu sein, und undeutliches Zeug stammelnd trabte der besoffene Mann des Gesetzes hinter den beiden her. Als der junge Anwärter anfing, von Geräuschen aus der kleinen Totenkammer zu berichten, wollte er dem Jungen schon einen Vortrag darüber halten, dass er zu viel Fantasie hatte und sich die Geräusche nur eingebildet hätte. Die Aussicht, dass er dort jedoch vielleicht einen Verbrecher oder Leichenschänder traf, den er festnehmen konnte, stimmte ihn um.


Irgendwie brauchte er das. Diese dunklen Gedanken über Magie und ein Monster, welches damit erschaffen wurde, konnte er dann erst mal vergessen. Einen gewöhnlichen Verbrecher konnte er schließlich mit eigenen Augen sehen, festnehmen und bestrafen.


Als sie schließlich an der Totenkammer ankamen, hoffte er schon fast darauf, einen Leichenschänder anzutreffen.


„Wer immer da auch drin ist, das Gesetz wird euch hart treffen. Wenn euch euer Leben lieb ist, legt euch auf den Boden und wehrt euch nicht“, rief der Büttel.


Er gab dem Reverend das Zeichen, die Türe jetzt aufzuschließen, und strich sich dabei mit der Zunge über seine spröden Lippen. Die Türe flog auf und der Büttel stürzte hinein. Zu seiner großen Enttäuschung fand jedoch kein Kampf statt. Da der Raum sehr klein und überschaubar eingerichtet war, erkannte der Besoffene sofort, dass niemand hier war.


„Ich wusste doch, dass es nur die Hirngespinste eines törichten Jungen sind! Dafür musst du bestraft werden, Tunichtgut! Komm mit, du kannst die Wache schrubben!“, schnauzte Alfred.


Der junge Blondschopf stand nur da und streckte den Finger aus. Er zeigte auf den Totentisch.


„Wo ist die Leiche?“, fragte er.


Was die beiden Männer nicht wahrgenommen hatten, erkannte der Junge sofort. Die Leiche des Schmieds fehlte. Der Stuhl neben dem Tisch, auf dem üblicherweise die Toten zurechtgemacht wurden, war umgekippt. Das war irgendwie ein Widerspruch in sich. Die Schänder mussten schließlich überaus geschickt vorgegangen sein, um hier überhaupt unbemerkt einzudringen. Doch dann stolperten sie über einen großen, gut sichtbaren Gegenstand wie einen Stuhl? Das ergab für Alain keinen Sinn.


„Das gibt es doch nicht! Diese Schweine! Wie sind die hier hereingekommen? Bestimmt haben sie sich aus dem Staub gemacht, als der Junge Hilfe geholt hat“, keifte der Büttel.


„Und haben dann die Türe hinter sich wieder verschlossen? Mit einem Schlüssel, den sie gar nicht besitzen?“, warf der Reverend ein.


Alain gefiel der Scharfsinn seines Lehrmeisters. Und er hatte recht. Niemand außer dem Reverend und Alfred hatte einen Schlüssel zu diesem Raum. Selbst, wenn sie aus irgendeinem seltsamen Grund einen gehabt hatten, weshalb haben sie die Türe hinter sich wieder verschlossen? Etwas stimmte hier nicht.


„Richtig. Und das lässt uns darauf schließen, dass der Bursche ein Komplize ist! Wahrscheinlich hat er sich gedacht, es könne nicht schaden, die ein oder andere Münze extra zu verdienen. Komm am besten gleich mit in die Wache.“


Mit ruhiger und besonnener Stimme schaltete sich der Reverend ein. Alain war zu geschockt, um selbst zu reagieren.


„Da muss ich leider widersprechen, bei allem Respekt. Der junge Mann wurde von mir nicht nur sehr gut ausgebildet, er flehte mich auch förmlich an, mit zu kommen, weil etwas in der Leichenkammer nicht stimmte. Wäre er einer der Schänder, würde er wohl kaum versuchen, das Verbrechen zu verhindern.“


Das ergab auch für den betrunkenen Büttel Sinn, der sich nun am Kopf kratzte und wirklich müde aussah.


„Nun ja, das mag vielleicht sein. Ich sehe, dass im Augenblick keine akute Gefahr besteht. Also schlage ich vor, wir gehen alle erst mal zu Bett und schlafen. Morgen früh treffen wir uns dann bei ihren Gemächern, Reverend, und werden mit klarem Verstand dieses kleine Mysterium lösen.“


So wie es der Büttel rüber brachte, klang es für Alain sinnvoll. Die Schänder hatten nun ihre Beute und würden wohl keinem etwas zu Leide tun. Allerdings war ihm auch klar, dass der besoffene Kerl einfach nur in sein Bett wollte. Er selbst war ebenfalls müde wie ein Hund und so gab es keine Einwände, sondern zustimmendes Nicken. Als der junge Anwärter zuhause ankam, schlief seine Mutter schon. Sie war es gewohnt, dass ihr Sohn sehr spät von der Arbeit kam. Darauf war er stolz. Alain kam sich dadurch wie ein richtiger Mann vor. Im Schlafzimmer legte er seine Arbeitskleidung ab und wusch sich, betete und löschte dann das Licht mit Daumen und Zeigefinger.


Wie ein richtiger Mann eben. Im Dunkeln fühlte er sich aber ganz und gar nicht mehr wie ein Mann. Mit dem Erlöschen des Lichts flammte etwas anderes auf. Gedanken und Ängste. Was war das eigentlich für ein Tier, das den armen Mann so zugerichtet hatte? Lief es noch frei herum? Natürlich tat es das, schließlich hatte es keiner eingefangen. Wahrscheinlich hatte es sehr spitze Zähne, lange Klauen und vor lauter Wahnsinn floss ihm die ganze Zeit Speichel aus dem Mund. Konnte Alain mit Sicherheit sagen, dass es nicht grade vor seinem Fenster lungerte?


Konnte er nicht. Vielleicht war es sogar wahrscheinlich. Schließlich hatte er einige Zeit in der Nähe seines letzten Opfers verbracht. Es war gut möglich, dass das kranke Vieh dort seine Fährte aufgenommen hatte. Nur mit großer Anstrengung und Konzentration konnte der junge Anwärter dieses teuflische Gedankenkreisen beenden. Trotzdem dauerte es noch fast zwei Stunden, bis er einschlief. Ähnlich sah es bei Alfred aus. Er hatte zwar einiges an Schnaps intus, doch dieser Fall ließ ihn einfach nicht los. Zuerst gab es diesen Biss eines mysteriösen Tieres, dass nie jemand gesehen hatte, und nun war die Leiche des Schmieds aus einem verschlossenen Raum verschwunden. Alfred war alles zu wider, dass er sich nicht rational erklären konnte. Das Unbekannte machte ihm Angst. Er lag noch eine ganze Weile wach und suchte nach Erklärungen für das Verschwinden der Leiche.


Der Reverend hingegen schlief schnell ein. Doch dabei begleitete ihn ein Gefühl drohenden Unheils. Als ob nichts mehr in Ordnung war, als ob das Böse hinter jeder Ecke lauerte. Diese Gemütslage beeinflusste wohl auch seine Träume. Denn obwohl er ein Mann war, der sich mit vielen finsteren Geschichten der Bibel beschäftigte, schlief er normalerweise gut und träumte sanft, wie es seine Mutter immer gesagt hatte. In dieser Nacht war es anders. Im Traum saß Tallo ihm in der Schänke gegenüber. Beide waren in einem Gespräch, das sie schon hunderte Male geführt hatten.


Reverend Carreyman versuchte in all seiner Gutmütigkeit, die eigentlich Überheblichkeit war, Tallo endlich davon zu überzeugen, der Kirche beizutreten, den einzig wahren Gott als seinen anzuerkennen und sich seinen Lehren entsprechend zu benehmen. Das war der einzig richtige Weg, sagte er ihm immer wieder. Endlich wäre auch mit dem Betteln Schluss.


Normalerweise schaute der Müllmann nun zu Boden, biss sich dabei auf der Lippe herum und murmelte, dass das einfach nichts für ihn sei und er sowieso nicht gut genug für Gott wäre. Dieses Gespräch jedoch war anders. Tallo blickte ihm die ganze Zeit über in die Augen. Die Augen des Mannes, der von allen Müllmann genannt wurde, waren klar, wach und intelligent. Sie musterten ihn. Aber das war noch nicht alles. Er grinste voller Selbstvertrauen. Und das machte den Reverend so nervös, dass er begann zu schwitzen.


„Verstehst du, mein Junge? Es ist wichtig, sich einer höheren Sache unterzuordnen. Wenn du zu Gott findest, dann wirst auch du gefunden werden!“, versprach ihm Carreyman.


„Ich weiß die Mühe wirklich zu schätzen, Reverend, doch ich habe bereits ein besseres Angebot erhalten und muss daher leider ablehnen“, entgegnete der Müll fressende Bettler.


Ganz deutlich vernahm Tallo das nervöse, unsichere Lächeln des Reverends, der jetzt stärker schwitzte.


„Aber mein Junge, wir reden hier nicht von dem Angebot eines Händlers. Es geht um kein Geschäft, sondern um Gott! Wenn du es schon als Angebot bezeichnest, dann musst du doch auch erkennen, dass es ein Einzigartiges ist.“


Jetzt lehnte Tallo sich nach vorne auf den Tisch.


„Wie kommst du denn auf so einen Mist? Das Angebot, welches ich angenommen habe, stammt von einem anderen Gott. Es stammt von einem besseren Gott. Von meinem Gott!“


Aus Furcht und Wut gleichermaßen stand der Reverend so plötzlich auf, dass sein Stuhl umfiel. Er stützte die Hände auf den Tisch und lief rot an.


„Wie kannst du es wagen? Das ist Gotteslästerung! Es gibt nur einen Gott!“


Vergnügt und zufrieden lehnte sich der Müllmann wieder zurück.


„Es gibt so viele Götter. Aber meiner, meiner ist der stärkste von allen. Mein Gott ist real. Mein Gott spricht zu mir. Er ist anders als deiner, Reverend. Mein Gott ist rot und dein Gott ist tot!“









Kapitel 3 Das Geheimnis der Totenstube


Das letzte Wort schrie Tallo ihm ins Gesicht, was den Reverend so sehr erschreckte, dass er aufwachte. Die Sonne schien bereits durch sein kleines Fenster, er hatte also mindestens sechs Stunden geschlafen. Trotzdem fühlte er sich keineswegs erholt.


Im Gegenteil, er war kraftlos und ausgezehrt. Krampfhaft versuchte er umgehend, nicht mehr an den Traum zu denken, doch die Worte des Müllmanns spukten weiterhin in seinen Gedanken herum. Dein Gott ist tot, hatte er gesagt. Doch es war nicht nur der Traum. Der ganze gestrige Tag hat ihn irgendwie aus der Fassung gebracht. Sonst waren seine Tage immer sehr einfach. Er predigte, nahm Leuten die Beichte ab und fühlt sich wohl und wichtig dabei. Verschwundene Leichen standen normalerweise nicht auf der Tagesordnung.


Weiterhin mit einem unguten Gefühl in der Magengegend säuberte er sich mit einem Lappen und kaltem Wasser aus seiner Holzwanne, so wie er es jeden Tag tat. Im Anschluss streifte er sich seine Kutte über und machte sich auf den Weg zu seiner kleinen Kirche neben der Burg, denn die musste geputzt werden. Wenn man seine Kirche mit denen aus Handura oder Saien verglich, war sie eher mickrig, zumindest wenn man den Aussagen der Wächter trauen durfte. Das störte den Reverend jedoch nicht, er war stolz auf sie. Auch wenn das vielleicht eine Sünde war, dessen war er sich nicht so sicher. Gebaut war sie aus einfachen, roten Ziegelsteinen. An Baumaterial stand bei der Errichtung der Kirche nicht viel mehr zur Verfügung. Ein kleiner Turm ragte über dem Eingang und verlieh dem Gebäude etwas mehr Würde. Daran schloss sich das Langhaus, ein langer und breiter Gang an, in welchem die Holzbänke standen, gefolgt vom Altarbereich. Da er nicht mit kunstvollen Fensterbildern und atemberaubenden Deckengemälden aufwarten konnte, hatte er alle Bilder, die Religion auch nur ansatzweise zum Thema hatten aufgehangen. Das Gesamtbild war zwar simpel, einer Kirche aber durchaus würdig. Damit das auch so blieb, machte der Reverend sich daran, den Holzboden zu wischen.


Er war sich bewusst, dass er etwas zu eingenommen von sich selbst war, deshalb sollte diese niedere Arbeit ihn wieder auf die Erde holen. Dass das meistens nicht funktionierte, war eine andere Geschichte.


An normalen Tagen konnte er so aber zumindest den Kopf frei kriegen, mal an nichts denken und irgendwie ausspannen. An diesem Tag war das anders. Das ungute Gefühl, dass ihn beim Einschlafen begleitet hatte, war noch präsent. Der Traum über den plötzlich so selbstbewussten Dorftrottel tat sein Übriges zur Gemütslage des Reverends dazu. Dieses Lächeln, diese musternden Augen. Als wäre er eine ganz andere Person. Als hätte ihn jemand verändert. Reverend Carreyman war heilfroh, als er seine Arbeit beendet hatte und sich langsam auf den Weg machen konnte, um Alain und den Büttel zu treffen. Er wusste nicht wieso, aber der Gedanke daran, mit den beiden gleich wieder in einem Raum zu sitzen, tat ihm gut.


Er nahm sich seine Bibel und begab sich in gemütlichem Tempo zurück zu seiner bescheidenen Unterkunft. Egal wo und zu welcher Uhrzeit man den Reverend antraf, er hatte stets seine schlichte gebundene Ausgabe der heiligen Schrift dabei. Viele Bewohner von Diron hielten es bloß für ein Zeichen seines tiefen Glaubens, andere wiederum meinten, er kam sich damit einfach wichtiger vor. Schließlich hatte der Mann Gottes als einziger Bürger von Simplex die Genehmigung, überhaupt ein Buch zu besitzen. Jedem anderen war es verboten, da so Wissen über dunkle Magie oder andere Schandtaten verbreitet wurde. Das war zumindest der offizielle Grund. In seinen Gemächern setzte Carreyman einen Tee auf und wartete dann auf seine beiden Besucher. Alain traf natürlich zuerst ein, er hatte sich schließlich nicht am Vorabend besoffen wie der Büttel. Dieser gesellte sich erst am späten Vormittag zu dem Reverend und seinem Anwärter, was er damit begründete, noch wichtigen Papierkram erledigt zu haben. Schnell packte der Reverend das Schachspiel weg, dass er und Alain vor einer Stunde begonnen hatten, um mit dem Palaver zu beginnen.


„So, jetzt sitzen wir wieder zusammen und der tote Mann ist noch nicht wieder aufgetaucht. Das heißt, heute wartet Arbeit auf uns. Wir werden weiter zusammen arbeiten, denn dieser Fall betrifft nicht nur die Büttelswacht, sondern auch die Kirche, die für das Begräbnis verantwortlich ist. Stimmt mir da jeder zu?“, fragte der rothaarige Gesetzeshüter.


Alain und der der Reverend nickten.


„Es ist klar, dass wir noch zu wenige Informationen besitzen. Tragen wir noch ein Mal zusammen, was wir haben.“


Während er nachdachte, spielte Alfred an seinem üppigen Oberlippenbart. „Wir haben hier innerhalb der Mauern des Königreiches ein wildes Tier, welches Heinrich in angetrunkenem Zustand angegriffen und in den Arm gebissen hat, woraufhin ihn eine seltsamen Infektion getötet hat. Nachdem sie die Leiche des armen Kerls zurechtgemacht hatten, wurde sie aus einem abgeschlossenen Raum entwendet, während ihr junger Anwärter die Tür bewachte.“


Alain hatte das Gefühl, er müsse etwas zu seiner Verteidigung vortragen. Irgendwie hatte er doch ein schlechtes Gewissen. Immerhin wurde der Leichnam gestohlen, während er für diesen verantwortlich war.


„In der ganzen Zeit, in der ich die Leiche bewacht habe, ist niemand in die Nähe der Totenkammer gekommen, das schwöre ich! Dann kamen komische Geräusche aus dem Raum und ich habe sofort den Reverend alarmiert“, warf er ein.


Alfred nickte.


„Richtig, während du den Raum bewacht hast, kam niemand rein. Aber was ist mit der Zeit, als du deinen Posten verlassen hast, um den Reverend zu rufen? Mit einem Trick könnten die Leichenschänder Geräusche verursacht haben, um dir Angst zu machen und haben dann die Gunst der Stunde genutzt als du deinen Lehrmeister geholt hast. Allerdings hätten Sie einen Schlüssel gebraucht, um die massive Holztür aufzubekommen.“


Nun brach auch Reverend Carreyman sein schweigen.


„Ich habe da vielleicht noch etwas wichtiges vergessen. Da war noch diese Sache mit Tallo, dem Müllmann“, sagte Carreyman.


Jetzt wurde auch Alfred der Büttel richtig hellhörig. Wenn der Müllmann freiwillig beim Reverend war, konnte das nichts Gutes bedeuten.


„Er kam vor zwei Tagen zu mir auf den Friedhof und wollte mir irgendein Elixier andrehen. Angeblich sei es vom allmächtigen Gott höchst selbst. Irgendein Mann des Friedens hätte es ihm gegeben, er war ganz aufgedreht. Als ich mich weigerte, das Zeug zu trinken, ging er fort und wollte es jemand anderem andrehen. Vielleicht gehörte dieser Händler zu dem Totenkult. Es könnte sein, dass er etwas mit dem Verschwinden der Leiche zu tun hat. Er könnte einfache Magie benutzt haben, um die Türe aufzubrechen und wieder zu fliehen. Vielleicht haben die Wächter von Diron Aufzeichnungen über die Händler, die in den letzten Tagen angekommen sind.“


„Kommen sie mir nicht mit diesem magischen Blödsinn. Das ist alles Aberglaube aus grauen Vorzeiten. Ich habe jetzt ein paar Aufgaben für uns. Reverend, sie werden zur Kirche gehen und den Friedhof bewachen. Dort liegen immer hin noch mehr Leichen. Falls noch mehr von diesen mutmaßlichen Schändern auftauchen, lassen sie mich umgehend rufen. Ich selbst mache mich auf, den Müllmann zu finden. Wahrscheinlich schläft er wieder in irgendeinem Stall. Falls er etwas mit diesen Leuten zu tun hat, finde ich es heraus“, war sich der Büttel sicher.


Nun wandte er sich Alain zu.


„Du, junger Mann, wirst dich zur Totenkammer begeben. Untersuche den Raum bitte noch einmal gründlich nach möglichen Beweisen oder Hinweisen. Ich gehe stark davon aus, dass du dort nichts finden wirst, also säubere den Raum doch bitte direkt danach.“


Stolz wie immer, wenn er eine wichtige Aufgabe bekam, nickte Alain dem Büttel zu. Dabei bemerkte er nicht, dass er nur zum Putzen geschickt wurde, weil der Büttel keine andere Aufgabe für ihn hatte. Kurze Zeit später machten sich alle auf den Weg.


Der Reverend begab sich zur Kirche, wo er den ganzen Mittag dafür betete, heute nicht auf die verrückten Schänder zu treffen. Alain hingegen bewies mehr Mut und zögerte nicht, sich alleine in die Totenkammer zu begeben, aus der er noch gestern die seltsamen Geräusche gehört hatte. Alfred der Büttel hatte den weitesten weg und vielleicht sogar die unangenehmste Aufgabe. Tallo der Müllmann war einfach so anstrengend. Ständig heulte er und bettelte einen an, konnte aber auch nicht damit aufhören, ein Tunichtgut zu sein. Wenn es nach Alfred Winster, dem obersten Büttel im Königreich Diron ging, hätte Tallo gerne in Saien oder Handura leben können. Wenn es nicht anders ging, gerne auch außerhalb der Mauern bei den wilden Bestien, die dort lauerten. Sollten die sich mit ihm rumschlagen. Als sich der abfallende Weg, der zu den Feldern führte, dem Ende neigte, sah er schon den Stall, der sein Ziel war. Der Bauer Winnie hatte ein viel zu gutes Herz und ließ den Bettler bei den Kühen schlafen, ohne was dafür von ihm zu verlangen.


Irgendwann würde ihm das noch leidtun, dachte Alfred immer. Wer wusste schon, was der Verrückte mit dem Vieh anstellte. Sein Verdacht sollte sich bestätigen, als er den Müllmann laut schnarchend hinter einem Berg Heu erblickte.


„Morgenstund hat Gold im Mund!“, rief der Mann des Gesetzes laut, als er dem Irren in den Hintern trat.


Zuerst schaute Tallo verwirrt und verschlafen umher. Als er jedoch Alfred erblickte, wurden seine Augen ganz groß und weit und er stand umgehend auf.


„Büttel! Büttel! Ach herrje! Was ist los? Was hab ich wieder gemacht? Ich hab was angestellt, ja ich weiß, es tut mir so leid ich kann ja nicht anders. Es tut mir leid tut mir leid tut mir leid tut mir leid...“


„Ja ja, schon gut. Meine Güte, beruhige dich du Nichtsnutz! Du sollst mir heute mal wieder helfen. Ich brauche ein paar Antworten von dir. Schaffst du das? Dem Gesetz helfen?“


Die Augen des Dorftrottels wurden nun noch größer und glänzten vor Stolz. Alfred wusste, wie er ihn manipulieren konnte. Beim eifrigen Nicken streckte Tallo sogar die Zunge raus.


„Schön! Wie viele Nächte schläfst du denn schon hier? Und hast du für das Übernächtigen gearbeitet? Hast du dich nützlich gemacht beim Winnie?“


„Nächte sinds jetzt vier, das weiß ich noch. Vier! Eins, zwei, drei, vier!“, antwortete der Müllmann. Inzwischen blickte er zu Boden.


„Und was ist mit Arbeit?“


„Ach, na ja. Ich habe es versucht! Wirklich! Ich habe alles versucht! Immer! Ich will Sachen tragen, Sachen schieben, Sachen ziehen, Sachen wässern. Aber immer mache ich was falsch und dann wird geschimpft! Ständig Schimpfe! Alle schimpfen mich aus, was soll ich denn tun?“


Selbst nach so kurzer Zeit hatte Alfred die Nase schon gestrichen voll von dem Kerl, der sich meistens vom Müll anderer ernährte. Vielleicht konnte der Arme nichts dafür, aber er war Büttel und kein Wohltäter wie der Winnie.


„Schon gut, ich verstehe! Jetzt kommt was Wichtiges, also pass bitte gut auf! Hast du mit einem Mann geredet, der dir ein Elixier gegeben hat? Mit einem friedlichen Mann? Und hat er irgendwas über Leichen oder den Friedhof gesagt?“


Nun folgte eine Pause von mehreren Sekunden. Das irritierte Alfred, denn wenn man mit Tallo dem Müllmann sprach, gab es nie Pausen. Der Grund dafür war auch recht simpel. Tallo dachte nie nach, bevor er sprach. Diesmal anscheinend schon.


„Ach, friedlicher Mann, nicht so friedlicher Mann. Das kann man ja nicht wissen, wie friedlich die Männer sind. Mit Männern geredet hab ich oft, aber ob die auch friedlich waren? Und Exelier das kenn ich nich, weiß nich, was das is! Und Leichen, puh! Das ist ja gruselig, hör lieber auf! Mit sowas will ich nix zu tun haben, sonst spukt es hier! Ach, herrje! Ich verspreche auch, ich werde arbeiten! Jawohl, packe mir gleich ein Ballen Heu auf den alten Rücken und schleppe ihn raus zu den Kühen! Muh! Meine Güte, die werden sich freuen!“
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